Nr. 35 1933 


ultriorte Wolkichnu 


Beilage zur Deulſchon Rundschau in Polen 


Herausgeber: A. Dittmann T.3 0. p., Bromberg. - berantwortlicher Redakteur: Johannes Kruſe, Bromberg 


nF zer ” 


Idyll aus dem Schaumburg⸗Lipper⸗Land Lindhorſter Bäuerinnen 


De aa 
Zum Staatsakt im Tannenberg- Denkmal. Der Reichspräſident Generalfeldmarſchall von Hindenburg wurde Von der Oſtland⸗Treuefahrt. Die Paßkontrolle der Deutſchlandfahrer an der poln! 
im Ehrenhof des Tannenberg⸗Denkmals durch die Reichs⸗ und Staatsregierung in Gegenwart des Reichskanzlers Grenze ging glatt vonſtatten 

Adolf Hitler bei einem feierlichen Staatsakt beſonders geehrt, indem ihm vom Lande Preußen die Domäne Langenau 

als Familienbeſitz, frei von allen ftaatlichen Laſten, für ſich und feine männlichen Nachkommen übereignet wurde. — 

Hindenburg trifft im Tannenberg⸗Denkmal, ſtürmiſch begrüßt, ein, gefolgt vom Reichskanzler und den Miniſtern 


Horſt Weſſels Mutter be⸗ 
ſucht den Gedenkſtein ihres 
Sohnes Werner im Rieſen 
gebirge. Auf dem Rückweg aus 
Hindenburg in Oberſchleſien, 
wo kürzlich ein Horſt⸗Weſſel 
Denkmal eingeweiht worden 
war, beſuchte die Mutter des 
durch ſeinen Heldenkampf und 
Heldentod zu einem Mythos 
des neuen Deutſchlands ge⸗ 
wordenen Freiheitskämpfers 
auch die Stätte auf dem Silber: 
kamm, wo ihr zweiter Sohn 
Werner 1929 im Schneeſturm 
umkam 


Fritz Radioff 
Hans Tesche 
Werner Wessel 
Hildegard Schönfeldt 


Horſt Weſſels Mutter, die im Sonderflugzeug von Hindenburg kommend. 
in Hirſchberg eintraf, wird bei ihrer Ankunft von den Behörden und den 
Vertretern der S. A. und S. S. begrüßt 


Links: Der Ge⸗ 
denkſtein für 
Werner Weſſel 
auf dem Silber⸗ 
kamm des Rieſen⸗ 
gebirges 


Rechts: Ein 
kurzes Gedenken 
am Denkſtein für 
Werner Weſſel 


von Höppner, der Sieger Köhnk, Präſident Loerzer, Beſeler, Don 
der Führer der Landesgruppe Hannover und weitere Staffeln 


Zur Beendigung des Deutschland -Flu% 


Bild unten: Hauptmann a. D. Loerzer verabſchieder 
Deutſchlandflug den durch ſeine Schnelligkeit bekannten 
Oberleutnant Hans Seidemann 


Links: Der Reichsluftſchutzbund veranſtaltete auf dem Hor ie 
Platz in Berlin einen Generalappell der Amtswarte, bei den lie 
ſtellung einer 4,50 Meter hohen Nachbildung einer Tine 
bombe erfolgte. UÜberblicksbild während der Anſpk 
Luftſchutz⸗Bezirksgruppenleiters Höhn 


Präſident Rooſevelt im Arbeits⸗ 
lager. Der amerikaniſche Staats⸗ 
pruͤſident beſuchte auf der Rückkehr 
von ſeinem Erholungsurlaub nach der 
Bundes hauptſtadt das Lager des 
Freiwilligen Arbeitsdienſtes Camp 
Fechner im Staate Pennſylvanien. 
Der Präſident wurde von den Arbeits⸗ 
freiwilligen aufs herzlichſte begrüßt 
und nahm in ihrem Kreiſe ein 
Frühſtück ein 


Rechts: Italieniſche Manöver. 
Eine Kavallerie-Abteilung bei dem 
Paſſieren einer Brücke im Manöver⸗ 
gelände. — Bei den italieniſchen Ma⸗ 
növern erklärte Muſſolini, daß nur der 
Staat ſeinen Bürgern Wohlfahrt ver 


bürgt, der auf Grund ſeiner militäriſchen Stärke von 
den Freunden geſchätzt und als Kriegsgegner gefürchtet 


werde 


Links: 


Zur Beendigung des franzöſiſchen Schiffer 
ſtreiks. Der „Waſſerkrieg“ in Nordfrankreich iſt nun 
beendet. Die große ſechsfache Sperre der Oiſe bei 
Eragny wurde nun von den Kanalſchiffern wieder 
bejeitigt. — Überblick über die ſechsfache Sperre des 
Oiſe⸗Kanals bei Eragny. Sämtliche Schiffe ſind mit 
Eiſenbändern aneinander befeſtigt 
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Bon der Wettfahrt um 
das „Blaue Band“ der 
Elbe. Ein hübſches Augen 
blicks bild von der alljährlich 
ſtattfindenden Wettfahrt der 
Hamburger Motorbarkaſſen 
im Hamburger Hafen um 
das „Blaue Band“ der 
Elbe. Im Vordergrund 
auf dem Boot ſichtbar die 
Rennleitung 


Links: 

Die Abrüſtung der 
anderen. Ein Luft 
bild des rieſigen ameri⸗ 
kaniſchen Flugzeug⸗ 
mutterichifiS „Lexing⸗ 
ton“, das an den 
großen Manövern der 
Atlantiſchen Flotte teil 
nahm. Das Schiff mit 
dem Gewimmel der 
unzähligen Flugzeuge 
an Bord bietet von 
oben einen geradezu 
phantaſtiſchen Anblick 


— 


och wyeiger Dich ter und das Deutsche Reich 


n den Jahrhunderten, feit ſich die Schweizer Eidgenoſſen vom Deutſchen Reiche getrennt und politiſch ihren 
3 eigenen Weg beſchritten haben, hat ſich das Wutterland allmählich an den Gedanken gewöhnt, den 
Stamm der deutſchen Schweizer als unwiederbringlichen Verluſt zu betrachten und eigentlich nichts getan, 
den in tieferen Schichten beſtehenden ſtarken Zuſammenhang im Geiſtigen und Kulturellen bewußt als eine 
Pflanze zu hegen und zu pflegen, die ſich in ſpäteren Zeiten vielleicht einmal als ein wettetfeſter, unentwurzel⸗ 
barer Baum zu bewähren haben würde. Heinrich Leuthold, Schweizer Dichter und glühender Verehrer 
Deutſchlands, ſpricht das Wort aus: „Uns wurzelt ja in deutſchem Weſen jeglicher Lebensnerv; an deutſchen 
Mutterbrüſten ſind wir erzogen“. Aber ſtatt jener großen Aufgabe ſtets eingedenk zu ſein, überließen wir 
von uns aus alles dem zufälligen Werden und damit den Schweizer Stamm, der nur in engſter geiſtiger 
Gemeinſchaft mit Deutſchland ſich ſelbſt treu bleiben kann, ſeinem Schickſal. So erlebten wir es, daß ſich 
die Schweizer zuweilen franzöſiſcher Geiſtigkeit, franzöſiſchem Weſen bedenklich verſchrieben und auf die 
Linie der politiſchen Trennung vom Reich noch die zweite gefühlsmäßiger Abkehr türmten. Von den 
Welſchen ging ja feit je eine ungemeine Werbung zu den Schweizer Oeutſchen; auch hier erkannte 
Leuthold die Gefahr, als er ſagte: „Verderblich war uns zu allen Zeiten galliſche Freundſchaft“. 
Es iſt jedoch tröftlich, zu ſehen, daß ſich das eigentliche Volk der Schweizer, im Gegenſatz zu vielen 
Gebildeten ganz natürlich, aus der Stimme des Blutes heraus, Deutſchland verbunden fühlt. Im 
Weltkrieg war das beſonders deutlich, als das einfache Volk jedem deutſchen Sieg wie dem eigenen 
zujubelte, während ſeine Zeitungsſchreiber aus ihrer frankophilen Geſinnung oft kein Hehl machten. 
Man müßte den Deutſchen im Reich wie denen in der Schweiz einmal das Ehrenbuch volk- 
hafter Geſinnung, die ſich aus den Worten und Werken von Schweizer Dichtern darbietet, in 
die Hand drücken. Manches Mißverſtändnis würde beſeitigt, manches noch dumpfe Fühlen in 
das richtige Bett gelenkt, wenn die kriſtallklaren, eindeutigen Worte der eidgenöſſiſchen geiſtigen 
Führer hüben und drüben in die Gemüter ſielen. Es haben natürlich auch viele Namenloſe 
und weniger Große des Schweizer Schrifttums geſamtdeutſche Geſinnungen bezeugt. Als ein 


erſten 
tbar ernſt 


Anzeichen des Welthaſſes gegen 
und Deutſchland wird 
Kampf zu beſtehen haben. Gott ſegne es!“ Jede Veruneinigung der Schweiz 


Deutſchland ſorgt er: 
etwas früher oder ſpäter 


„die Zeit iſt 
den großen 


mit Deutſchland iſt ihm peinlich, „faſt wie ein perſönlicher Verdruß“. 


C. F. Meyer war ein Schweizer, 


der unter dem Einfluß ſeiner 
Erziehung und der geiſtigen Welt, in der er aufwuchs, 
ſtark zur franzöſiſchen Kultur hinneigte. Oft dachte 
er daran, franzöſiſcher Schriftſteller zu werden. 
Da gerät er in die mitreißende Gewalt 
eines großen Zeitereigniſſes: des Deutjch- 
Franzöſiſchen Krieges 1870/71. Der Sturm 
fegte alles Andeutſche von ihm, ganz 
männlich fühlt er: „ein offnes Antlitz will 
die große Zeit“, keine proſitgierige Neutralität. 
„Ich habe meine franzöſiſchen Sympathien 
ſchwer überwunden, aber es mußte in Gottes 
Namen ein Entſchluß gefaßt ſein, da voraus- 
ſichtlich der deutſch-franzöſiſche Gegenſatz Jahr- 
zehnte beherrſchen und literariſch jede Mittelſtellung 
völlig unhaltbar machen wird“, Fünfzehn Jahre 
ſpäter bekennt er noch: „Der große Krieg 
entſchied auch einen Krieg meiner Seele. Von einem 
unmerklich gereiften Stammesgefühle jetzt mächtig er- 
griffen, tat ich bei dieſem Anlaſſe das franzöſiſche 
Weſen ab und, innerlich genötigt, dieſer Sinnesände⸗ 
rung Ausdruck zu geben, dichtete ich: Huttens letzte 
Tage.“ Wie er ſeinen Helden Hutten reden läßt, dichtete 
er nun „Außerm Reich und doch im Reich“. Er 
trieb feinen Verleger Haeſſel an, die Dichtung beſchleunigt 
zu drucken, damit ſie noch in die Zeitdinge ſiele. Ein Gedicht 
daraus, den „Deutſchen Schmied“, in dem er die deutſche 
Kaiſerherrlichkeit preiſt, ließ er in Deutſchland vorweg drucken. 
Es wurde vertont und geſungen wie ein Volkslied. „Es war 
eine glückliche Zeit“, ſchreibt er davon. Aber den „Hutten“ 
ſelbſt ein Wort zu ſagen, erübrigt ſich. Wer im Reich kennt 


— — 1 
Eiſenbahnbrücken überſpannen die rauſchenden Gebirgsflüſſe. 
Die Brücke bei Filiſur 


Beiſpiel unter vielen ſei hier ein Gedicht des 1875 ver- 


nicht die von einem Deutſchen außerhalb der Reichsgrenzen, 
von einem Schweizer gedichteten Verſe, in denen die glühende 
Gewißheit des kommenden neuen deutſchen Staates prophetiſch 
ins Wort ſchwillt: „Geduld! Es kommt der Tag, da wird geſpannt, 
Ein einig Zelt ob allem deutſchen Land! „Geduld! Wir ſtehen einſt 
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ſpat! / Wenn andre welken, werden wir ein Staat.“ 


ſtorbenen Baltaſar Reber, „Natürliche Grenzen“ betitelt, 
hergeſetzt: Schweizerland! Ich muß dich fragen: „ Deiner 
Berge hohe Wände „ Seh ich mächtig dich umragen „ Gegen 
Welſchland hin! „ Warum ſchoben Gottes Hände „ Dort 
die Riegel? Kannſt du's ſagen? „ Ahnteſt du den Sinn? 
Schweizerland! Ich muß dich fragen: „ Offen deine 
Talgelände / Seh ich und die Ströme jagen „ Gegen 
Deutſchland hin! „Warum hoben Gottes Hände / Hier die 
Riegel? Kannſt du's jagen? „ Ahneſt du den Sinn? 
Eigentliches Weſen und Gewicht beſitzen aber die Zeugniſſe 
der Großen, in denen die Geſamtheit ihres Stammes ſich in 
gewiſſer Weiſe offenbart. Solche Zeugniſſe ſind nicht von 
Einzelgeſinnungen her zu bewerten. Es ſpricht ſich darin die 
vertretende Stimme des Ganzen aus, deren Mahnung nicht ohne Schaden überhört werden darf. So mag nun kurz beleuchtet werden, was die beiden Größten der 
neueren Schweizer Dichtung über Deutſchland dachten und ſprachen. — Gottfried Keller liebte (fo ſagt fein Biograph Bächtold) Oeutſchland als ſeine eigentliche 
geiſtige Heimat. Wiederholt proteſtiert er energiſch, „als eine ſpeziſiſch ſchweizeriſche Literaturſache behandelt“ zu ſein. Er wehrte ſich gegen die Auffaſſung, als ob 
es eine Schweizer Nationalliteratur gäbe. „Bei allem Patriotismus verſtehe ich hierin keinen Spaß“, ſagt er, „jeder habe ſich an das große Sprachgebiet zu 
halten, dem er angehört“. In einem Rheingedicht ſegnet er den Platz jenſeits der Grenze, der ihm erlaube, „Schweizer und Seutſcher zu fein. Seine „Germanomanie“, 
wie er ſelbſt ſcherzhaft feine Deutſchlandfreundlichkeit nannte, trug ihm bei feinen eigenen Landsleuten Vorwurf und Mißverſtehen ein. Bei der Abſchiedsfeier des 
nach Straßburg berufenen Profeſſors Guſſerow ſprach er im März 1872 in Zürich einen Toaſt, in dem er ausführte, „der Scheidende ſolle die Straßburger von ihren 
alten Freunden, den Zürchern, grüßen und ihnen ſagen — — vielleicht käme eine Zeit, gleichviel ob nächſtens oder in fünfhundert Jahren, da ſich dieſes neue 
Reich jo entfalte, daß es Staatsformen der verſchiedenſten Art, alſo auch republikaniſche, vertragen und 
in ſich aufnehmen könne: Dann wäre eine freiwillige Rückkehr der Schweiz zu Oeutſchland 
doch nicht jo ganz unmöglich.“ Auf vielfache Angriffe über dieſen Ausſpruch verteidigte er ſich in 
der Preſſe und führte aus, daß die politiſche Entwicklung der Schweiz einmal dahin gelangen könne, daß 
ſie ihre Kraft und altes Weſen erſt wiedergewinnen würde, „wenn ſie im freien Verein mit ähnlichen 
Staatsgebilden zu einem großen Ganzen in ein Bundes verhältnis treten könnte, und daß dieſes mit 
Deutſchland einmal möglich werden 
könnte, war eben die Vorausſetzung 
obigen Trinkſprüchleins. Wenn ich 
für einen ſolchen Anſchluß, ein 
ſolches Anterkommen in künftigen 
Weltſtürmen mit Vorliebe an Deutich- 
land dachte, ſo geſchah es, weil ich 
mich doch lieber dahin wende, wo 
Tüchtigkeit, Kraft und Licht iſt, als 
dorthin, wo das Gegenteil von alle- 
dem herrſcht“. — Von dem zweiten 
der beiden großen Schweizer Dichter, 
vielleicht dem gewaltigſten Novellen- 
dichter deutſcher Zunge, Conrad 
Ferdinand Meyer, beſitzen wir eine 
ganze Reihe von Ausſprüchen, die 
feine wahre Geſinnung Deutſchland 
gegenüber bezeugen. Er ſpricht wie 
Keller von den „Träumen von einer 
ſpeziſiſchen Schweizer Literatur, die 
barer Anfinn find“, „der Schweizer 
Schriftſteller ſoll das Bewußtſein 
der ftaatlichen Selbſtändigkeit feiner 
Heimat und dasjenige feines natio- 
nalen Zuſammenhangs mit Oeutſch⸗ 
land in gleicher Stärke beſitzen“. In 
den jungen Tagen des zweiten Reichs 
ſchreibt er, „die Deutfchen oder wir 
Deutſche ſollen unzweifelhaft ein 
großes Volk werden!“ Aber ſchon 


Links: 
Der allen Winterſportlern bekannte 
„Schiefe Turm“ in St. Moritz 


Die gedeckte Brücke über die Limmat in Zürich 


Der Deutſchrittergarten in Baſel 
Rechts: Die Kathedrale von Chur. Die Stadt unterſcheidet ſich in nichts 
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118 Die um ein Panier, „ And wer uns ſcheiden will, den morden wir!, 
64 * berühmte Geduld! Ich kenne meines Volkes Mark! / Was langſam wächſt, 
m Gotthardſtraße das wird gedoppelt ſtark. , Geduld! Was langſam reift, das altert 


Von Dr. Heinrich Micko 


Die durch Schillers „Tell“ berühmt gewordene „Hohle Gaſſe“ 
bei Küßnacht 


Hier wird die Plinze angerührt 


Wendiſche Genüſſe 


Das Land der Wenden in den 
von unzähligen Waſſeradern 
Niederungen des 
Spreewaldes, ein ausgeſprochenes 
Wald Waſſergebiet, in dem der 
Waſſerweg meiſt die Landwege 
erſetzt, gehört zu den volkskundlich 
anziehendſten Gebieten Deutſch 
lands. Fährt man heute ins 
Wendenland, dann findet man fait in 
jedem Gehöft an der beiten Stelle der 
guten Stube ein Bild Hitlers, des 
geliebten Volkskanzlers, und man 
wird mit dem deutſchen Gruß von 
den kleinen Wendenkindern begrüßt. 
Und doch ſprechen die Wenden zu 
Hauſe oft noch ihre wendiſche 
Mundart. Aber ſie fühlen ſich durch⸗ 
aus als Deutſche, eine ähnliche 
Erſcheinung wie in Kärnten, wo 
ſich die Winden, der eine ſlawiſch 
deutſche Miſchmundart ſprechende 
kulturdeutſche Stamm im Kara⸗ 
wankengebiet, durchaus als Deutſche 
fühlen. Unſere ſchönen Bilderzeigen, 
wie ein wendiſches Volksgericht, 
die Plinze, ein Eierkuchen, für die 
Sommergäſte hergerichtet wird. 
Denn nicht nur landſchaftliche Ge⸗ 
nüſſe vermag das ſchöne Land zu 
bieten. FE. L. 


durchfluteten 


Unten: Wenn ſie dann ſauber 
zuſammengerollt ſind, können 
ſie aufgetragen werden 
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Die Eierkuchen werden mit Butter beſtrichen und mit Zucker 
beſtreut 


J öglich! 
tren unmog ich „ von Paul Lindenberg 
ſchon des öfteren, Frau Elli nach ihrem jenſeits des Parks gelegenen 
Heim. Langſamen Schrittes, denn er freute ſich ſtets dieſes Zuſammenſeins 
ſcheu verbarg. Nach kurzer Ehe war ihr Mann geſtorben, ſie lebte mit einer 
älteren Verwandten in ihrer gartenumfriedeten Villa. Wollte ſie ſtets ſo einſam 
Abend unter den rauſchenden Bäumen dahinwanderten, ſüß dufteten Jasmin 
und Hollunder, am Himmel glitzerten die Sterne. Sollte ſich in dieſer Stimmung 
wenigſtens eine Andeutung verſuchen? Aber er wußte, daß durch eine noch ſo 
feine Ablehnung ſein Leben um vieles ärmer werden würde. 
wie wird Ihr Urteil lauten?“ meinte Frau Elli. „Doch nein, entſchuldigen Sie 
die vorſchnelle Frage. Man ſoll nie einen Kritiker auszuforſchen ſuchen, vielleicht 
Morgen abend leſe ich ja Ihr Urteil!“ 

„And das wird kaum ein anderes ſein! Eins ſteht feſt, das Schönſte am 

Frau Elli lächelte vor ſich hin, dann bemerkend: „Mir kam jene Szene recht 
unwahrſcheinlich vor, in der der Beſchuldigte durch Deutung ſeiner Handſchrift 

„Warum unwahrſcheinlich? Liegt es auch meinem eigentlichen literariſchen 
Gebiet fern, ſo habe ich mich doch viel mit der Handſchriftenkunde beſchäftigt. 
ſtimmt durchaus!“ 

„Na, na, lieber Doktor, wirklich? Ich wage zu zweifeln. Wie ſich der Menſch 
dieſe Wiſſenſchaft, wenn man überhaupt das Wort darauf anwenden kann.“ 

„O ja, verehrte Genoſſin der heutigen Theaterſchmerzen —, Schmerzen bis auf 
zu widerſprechen. Für den wirklich Kundigen iſt ein Irrtum unmöglich.“ 

„Es käme auf eine Probe an“, ſagte Frau Elli nachdenklich. „Meine Freundin 
verſchnörkelter Schrift Weſen und Streben des Schreibers zu erkennen; ſie iſt 
ſehr wißbegierig, ob es ſtimmt.“ 

Im behaglichen Empfangszimmer Frau Helgas, in das fröhlich die Juniſonne 
hineinſcheint. „And du bitteſt deinen Mann, Helgakind, daß er mir den Gefallen 
Schriftleitung der „Nachrichten“, zu ſenden, für den graphologiſchen Briefkaſten 
in der Sonntagsnummer. Dieſer kluge Herr glaubt nämlich, aus jeder Schrift 
doch mal gründlich auf's Glatteis führen. Die Handſchrift deines Horſt kannſt du 
ja kaum entziffern! Verehrter Dr. Einar, da gibt's eine Nuß zu knacken!“ — — 
deſſen Chefarzt er iſt, nach Haus. Hört kaum hin, was ihm ſeine Frau erzählt, 
iſt noch mit dem Fall der kleinen Hilde Franke, die an ſpinaler Lähmung 


ie hatten ſich wieder im Theater getroffen. Walter Einar begleitete, wie 
— mit der jungen, ſchönen Frau, die, wie er fühlte, ihr reiches Innenleben 
bleiben —, auch diesmal fragte er ſich's wieder, während ſie an dem lauen 
nicht der erſehnte Augenblick ergeben und er das entſcheidende Wort ſprechen, 
So plauderte man weiter, auch von dem Stück, das man eben geſehen. „And 
legt er ſich feſt mit ſeiner Anſicht und es iſt ihm peinlich, ſie dann zu ändern. 
heutigen Stück iſt für mich dieſer ſtille Heimweg.“ 
verurteilt werden ſollte.“ 
‚Beige mir, wie du ſchreibſt, und ich werde dir jagen, wer du biſt! — das 
äußerlich verſtellen kann, ſo auch mit ſeiner Handſchrift. Ich gebe nichts auf 
dieſen gebenedeiten Nachhauſeweg. Ich wage auf Grund meiner Erfahrungen 
Helga erzählte mir ſchon neulich von Ihrem geheimnisvollen Talent, aus ſelbſt 
„Ich ſtehe Frau Helga ſtets zur Verfügung!“ — — 
tut. Er braucht nur die paar Zeilen hier abzuſchreiben und an Dr. Walter Einar, 
die Wahrheit über den Schreiber herausleſen zu können. Da wollen wir ihn 
Abgeſpannt kommt am Abend Profeſſor Horſt Bormann vom Krankenhaus, 
niederliegt, beſchäftigt. „Alſo, Schatz, natürlich bin ich der holden Frau Elli 
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gefällig. Was ſoll ich machen? Das hier abſchreiben und noch heute abſenden? 
Gib her, wird erledigt, gleich nachher.“ 

Der Profeſſor am Schreibtiſch. Nimmt das Hörrohr des ſchrillenden Fern- 
ſprechers: „Was, ſchlimmer mit Hilde Franke? Ich komme gleich hin, halten 
Sie das Serum bereit!“ — Ach, hier liegen ja noch Ellis Zeilen. Was ſollte 
er denn eigentlich damit? Richtig, an Dr. Einar ſchicken. And er ſchreibt flink 
ein paar Worte: „Lieber Doktor! Hier eine Einlage für Ihren graphologiſchen 
Briefkaſten. Herzliche Grüße in Eile Ihr Horſt Bormann.“ 

Walter Einar ſitzt in der Redaktion, das Abendblatt iſt fertig, manches ſchon 
für die Morgennummer vorbereitet. Er nimmt ein Pack eingelaufener Briefe, 
öffnet ſie, verteilt ſie in die verſchiedenen Fächer, zur Erledigung am nächſten 
Tag. Da ein Schreiben des befreundeten Profeſſors Bormann. Er lieſt, über⸗ 
fliegt das beigefügte Blatt, ſtutzt, lacht vergnügt auf. Der Inhalt lautete: „Ein 
Mann, treffliher Charakter, jelbftbewußt, bei feiner Befähigung zu erklären. 
Hat eine große Zukunft, ſtrebt danach, vergißt darüber zuweilen die Gegenwart. 
Mangelnde Lebenskunſt läßt ihn oft nicht an das Nächſte denken und er achtet 
nicht auf die, die ihn achten und die um ſein Glück beſorgt ſind. Er glaubt, 
daß die Zeit des Suchens beſeeligender iſt als die des Findens, was nicht 
immer ſtimmt. Denn die Zeit eilt 

Drei Tage ſpäter. Wieder begleitet Walter Einar Frau Elli vom Theater 
nach Haus. Im Weſen der blonden, ſchlanken Frau liegt etwas Erregtes, 
UAngewiſſes, das zu ihrer ſonſtigen feinen Gelaſſenheit nicht ſtimmt. Im Gegenſatz 
dazu iſt ihr Gefährte von einem burſchikoſen Frohſinn, daß ſie endlich fragt: 
„Sie haben gewiß heute Gutes erfahren?“ 

„Ja, verehrte Freundin. Heut früh bekam ich die Nachricht, daß mein Luſt⸗ 
ſpiel vom Reichstheater angenommen wurde, auch will man mich als Drama⸗ 
turgen haben.“ 

„Sie wollen fort?“ In den ſchnellen, leiſen Worten ſchwingt Sorge mit. 

„Fort, nun, es iſt noch nicht entſchieden. Aber warum nicht? Außerdem 
habe ich noch eine andere gute Nachricht in petto.“ 

„So, darf man ſie erfahren?“ 

„Sie hängt mit der beſprochenen Probe der Handſchriftenkunde zuſammen!“ 

„Wie intereſſant! Da bin ich begierig!“ 

„Ja, ich war es auch, ob ich aus den mir überſandten Zeilen heraustifteln 
konnte, weſſ' Art und Geſinnung der Schreiber iſt.“ 

„Nun, haben Sie es gefunden?“ 

„Gewiß, ich ſagte Ihnen, daß Irrtum unmöglich!“ 


„Alſo?“ 

„Alſo — der Schreiber verſteckt ſeine wahren Gefühle. Er will gefunden 
werden, iſt um das Glück eines Anderen beſorgt 25 

„Das wiſſen Sie ſo genau?“ 

„Ja, man lieſt es heraus. And der Schreiber iſt etwas ungeduldig 75 


„So? Ungeduldig?“ Frau Ellis zartes Geſicht rötet ſich. 

„And noch was“, fährt Walter ausgelaſſen fort: „Der Schreiber — — iſt 
eine entzückende junge Frau, die umworben, gefunden, geliebt werden will!“ 

Frau Ellis Herz ſcheint den Schlag auszuſetzen. „Eine Frau? Wie kommen 
Sie darauf?“ Verhalten und unſicher klingt es. 

„Meine geheimnisvolle Kunſt! Aber .... die Zeit eilt! Da ſtimme ich mit 
der Schreiberin ganz überein! Elli, liebe Elli, die Zeit des Suchens iſt für 
mich vorbei! Habe ich mein Glück gefunden?“ — Er küßt ihre Hand, dann 
zieht er ſie an ſich, leiſe fragend: „Iſt irren hier möglich?“ 

„Nein, nein, Walter, unmöglich!“ 


Bauernlied 


Von Ernſt Leibl 


Mutter Erde, 

wir deine Kinder, 

find zu heiligem Werk entſandt. 
Fruchtende Feld 

Fruchtende Felder, 

Gärten und Wälder 

hob aus Wildnis unſere Hand. 


In unſrem Blute 

ſchwellen die Kräfte, 

die wir gegeſſen in deinem Brot. 
So ſind vermählet 

wir deinem Veibe, 

ewig verhaftet der Scholle Gebot. 


Nährende Krume 

bleibe uns Quelle 

immer rauſchender Volkeskraft. 
Quill dem Geſchlechte, 

das aus der Liebe 

brüderlich für die Geſamtheit ſchafft. 


Linder der Mutter 

reicht euch die Hande! 

Bauern, werfet die trächtige Saat. 
Oies ſei die Ernte: 

Bluͤhender Friede, 

Recht und Freiheit in Sottes Staat. 


Links: Wenn ſie Arbeit haben, hängt 
den Geigenbauern in Mittenwald in 
Bayern der Himmel voller Geigen. 
Im Garten der Geigenbauſchule in 
Mittenwald 


Spitzenklöpplerin bei 
der Arbeit 


Rechts: Der Vater 
iſt Krippenſchnitzer 


Kreuzworträtſel 
3 


Bedeutung der Wörter. Waagerecht: 4. hebr. 
„Sohn“, 6. alkoholiſches Getränk, 8. Wagneroper, 
10. altgerman. Getränk, 11. Uferſtraße, 12, weibl. 
Vorname, 13. Eigenſchaftswort, 14. banktechniſcher 


Ausdruck, 16. Binnenwaſſer, 18. linker Rhein⸗ 
arm, 19. Ziegenleder, 20. chemiſche Umwandlung, 
24. europäiſche Hauptſtadt, 25. Beklemmung. 

Senkrecht: 1. Wild, 2. Arbeitseinheit, 3. Heil⸗ 
verfahren, 4. Wiſſenſchaftler, 5. Zahl, 7. optiſches 
Inſtrument, 8. Fels, 9. Nebenfluß der Donau, 
14. Wurfſpieß, 15. italieniſche Stadt, 17. un⸗ 
beſtimmter Artikel, 21. Präpoſition, 22. auſtra⸗ 
liſcher Vogel, 23. Knäuel. 645 


Pfennige 


Frage und Antwort 493 
Wie heißen die krummen Hölzer des Radkranzes? 
Wie nennt man eine ärztliche Verordnung? 
In welcher Stadt wurde Wallenſtein ermordet? 
Wer waren die Ureinwohner von Nordamerika? 
Wer iſt der Dichter des „Ekkehard“? 
Wie heißen die genaueſt gehenden Uhren? 
In welchem Freiſtaat liegt Darmſtadt? 
Wie heißt die höchſte öffentliche Lehranſtalt? 
Wie heißt das Grenzgebirge zwiſchen Sachſen 

und Böhmen? 

Wie heißt die Hauptſtadt von Japan? 
Wer war der Erfinder des Eſperanto? 

Auf dieſe Fragen ſuche man die richtigen Ant⸗ 
worten, indem man aus den nachſtehenden Silben 
die entſprechenden Wörter bildet. Die Anfangs⸗ 
buchſtaben dieſer Wörter nennen im Zuſammen⸗ 
hang eine Oper von Weber. 
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Endſpiel. Weiß am Zuge hält remis. 611 


arge Mißſtände auf, 


nach dem Erlöſchen 


Höhen geführt hatte, 


pitzenklöppeln und Schnitzereien, das ſind die 

Arbeiten der erzgebirgiſchen Heiminduſtrie. In 

armſeligen Zimmerchen 
Kunſtwerke, die ihrem Schöpfer meiſt jedoch nur wenige 
einbringen. 
Gegenſatz zu der in Fabriken betriebenen noch immer 
denn die Arbeit wird meiſt 
kaum nach ihrem eigentlichen Wert bezahlt. Trotzdem 
iſt ſie ein wichtiger Anſatzpunkt 
erwecken wertvoller Handarbeit. Das Erzgebirge hat 
des reichen Erzſegens, der ihm 
den Namen gab, der einſt Reichtum in das Land 
gebracht hatte und zur Beſiedlung ſelbſt der rauhen 
andere Erwerbszweige ſuchen 
müſſen und ſo iſt es begreiflich, daß ſich dort eine 
ſtarke Heim⸗ und Werkinduſtrie entwickelt hat. 


entſtehen oft 


Die Heiminduſtrie weiſt 


Rechts: Geſchnitztes Hausgerät ſchmückt die Wohnſtube 
Anten: Die im Wohnzimmer arbeitenden Bildſchnitzer 


Silbenrätſel 644 


Aus den Silben: a—auf— b- 
bach- bu e- car— de- di- di- dur 
—e—e— ein—en—ew—fe—fel- 
gal — ge gel glas - hals - ham 
helm —i — li- lach-lert li- lil 
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d— find 25 Wörter zu bilden, deren 
Anfangs: und Endbuchſtaben von 
oben nach unten, und von unten 
nach oben geleſen, einen Spruch von 
Körner ergeben. Bedeutung der 
Wörter: 1. Deutſche Funkſende 
ſtelle, 2. Oper von Lortzing, 3. Fluß 
in der Steiermark, 4. Stadt in 
Oberitalien, 5. Juriſt, 6. geronnene 
Maſſe, 7. deutſcher Ausdruck für 
Monokel, 8. männlicher Vorname, 
9. Kunſtwerk, 10. Dorf in der Pfalz, 
11. Algengattung, 12. weiblicher 
Vorname, 13. Stacheltier, 14. Oper 
von Bizet, 15. Kleidungsſtück, 
16.griechiſcher Jubelruf, 17. Stadt in 
der Ukraine, 18. bek. Rechenmeiſter, 
19. Vorrichtung zum Laſtenheben, 
20. Geſteinsmaſſen, 21. Ausdruck 
für „verboten“, 22. Stadt in 
Baden, 23. Buchſtabeuſolge, 
24. Stadt in Sachſen, 25. weiblich. 


Unterhaltend 588 


Wenn vieler Wiener Tummelſtätte 
ihren Kopf verloren hätte, 

würde zeigen ſich geſchwind, 

was Sie ſelbſt zur Stunde ſind. 


Koſtbares Erbgut 


Viel kluge „ü“ birgt unſere 
deutſche „a“, / Sie bringen uns 
der Väter Weisheit nah. 587 


wahre 


im 


für das Wieder- 


Induſtrie in der Wohnſtube 


Ein Hildbericht aus der Welt der erzgebirgischen 
Heimarbeiter 


Rätſel 
Woraus der hübſche Schmuck beſteht, 
Den ihr an mancher Schönen ſeht? 
Daß er aus feuchtem Grunde ſtammt, 
Das willen wir ja allefamt; 
Doch daß er je mit einem Teile 
Am Rhein und an der Aare weile, 
Das hat derjenige erſt gewußt, 
Der dieſes Rätſel löſen mußt'. 566 


Zwölf vom Dutzend 

Mein Rätſelwort, ein Dutzend Zeichen, 

Zu zwölf neuen Worten wird's gut reichen. 

Du kannſt nun deine Kunſt entfalten: 

Zwei Stücke Wild ſind drin enthalten, 

Ein Spieß, ein Vogel und ein Fiſch,⸗ 

Zwei Bäume auch, ein uralt Schiff, 

Ein Menſch, den keiner gern mag leiden, 

Weil gerne er pflegt aufzuſchneiden, 

Ein Wort, das die Vergeltung ſucht, 

Die Hülle auch von jeder Frucht, 

Und endlich noch ein übler Stand, 

Der mit dem Dieb geht Hand in Hand. 

Das Ganze lehret Alt' und Jungen, 

Zu ſprechen ſchnell in fremden Zungen. 626 

Auflöſungen aus voriger Nummer 

Balkenrätſel: Verſitz dich nicht, / Verlieg 
dich nicht, Zu hoch hinaus / Verflieg dich nicht. 
Im Sturm ſei ſtark , Und bieg dich nicht! 

Silbenrätſel: 1. Kanada, 2. Eremit, 3. Ingol⸗ 
ſtadt, 4. Nuance, 5. Epilog, 6. Rarität, 7. Kiebitz, 
8. Arſenal, 9. Neige, 10. Nietzſche, 11. Irrgarten, 
12. Mephiſtopheles, 13. Laſter, 14. Einbaum, 
15. Idealismus, 16. Chabarowſk, 17. Teegebäck, 
18. Erlkönig, 19. Neſſel, 20. Steinhäger, 21. Paſto⸗ 
rale, 22. Igel, 23. Erika, 24. Ludendorff: „Keiner 
kann im leichten Spiel dieſes Lebens Preis exſagen.“ 

Diagonalrätſel: 1. Reinhard, 2. Prezioſa, 
3. Adreſſat, 4. Erbrecht, 5. Reverenz, 6. Halloren, 
7. Premiere. 

Freundſchaft?: borg — grob. 
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Kette von Störchen heranrudern ſah. In ihrer Nähe, man könnte fagen in ihrem Kielwa 
ein Schwarm von Singvögeln, einer Staubwolke gleich. Was bedeutet das? Die Bäuerin, 
welche ich die Frage richtete, antwortet mir: Die Störche ſammeln. Bald machen fie ſich davon,“ 
die Reife nach dem Süden. Die Störche umſchweben einen Anger, rudern und ſchaufeln jo ſchwerfe 
und doch fo kraftvoll immer dichter an ein Schilfdach heran, auf dem ich ein Storchenneſt weiß. Di 
Flug, deſſen Zeuge ich zufällig geworden bin, hat irgendeine Bedeutung, eine ſehr hohe Bedeu! 
im Leben dieſer Vögel, deren Welt uns noch ſo verſchloſſen iſt. Die Störche werden bald ziehen. 0 
dabei weiß ich, daß die Jungen im Neſt auf dem Schilfdach noch nicht einmal recht flügge find. 
Ich beſchließe, dem Neft einen Beſuch abzuſtatten. Aber wie anfangen? Ich bin einbeinig. Das 
iſt ſteil und hoch zugleich; die Scheune gehört einem wundervollen märkiſchen Hof mit Laubeng“ 
ſcheuern an, dicht bei einer alten Ziſterzienſerkirche gelegen. } 
Der Beſitzer des Hofes und ſein Nachbar, ein alter Lehnſchulzenbauer, find mir gerne zur 900 
Zwei Leitern und das Dach eines baufälligen Göpelſchuppens ſtehen zur Verfügung. Heran alſo. 50 
gewagt ift halb gewonnen. Der junge Mann, welcher die Milch des Lehnſchulzenbauern beſorgt, “ 
aſſiſtieren. Schlachtplan: das Dach wird mit einer Leiter erſtiegen von uns beiden, dem Einbeiner! 
dem Zweibeiner. Ich helfe dem Zweibeiner den Firſt erklimmen; ſodann ſchiebe ich die zweite Q 
nach. Dieſe, vom Mann auf dem Firſt gehalten, ermöglicht mir, mich zum Firſt emporzuarbeiten. 7 
Storch iſt abgeflogen und angelt in den Wieſen nach Fröſchen. Mama Storch hat weit hinten 
jenſeitigen Ende des Firſtes Poſten gefaßt. Sie beäugelt uns argwöhniſch. Zwei Junge hocken auf 10 
Neft; fie find nicht einmal imſtande auszurücken, ſo wenig flügge find fie. Wir haben das Neft ere 
Da taucht die größte Schwierigkeit auf. Der Horſt iſt ſo hoch gebaut, das ich kaum imſtande bin, 
Neſt einzuſehen. And doch will ich ein paar Photos aus dem Familienleben der Störche gewinn 
Ich ſehe fie daliegen, zwei ſchneeweiße Daunenpolſter, ſcharf ſchwarz angerändert. Nun richtet eine“ 
Jungen ſich auf. Ein kurzer roter Schnabel, ein kluges, ſcharfes Auge. d 
Es ift an der Zeit die Kamera zu zücken. Der Lichtſchacht wird geöffnet. Der Spiegel vorgele 
und ſo, mit hoch über dem Kopf gehaltener Kamera erhaſche 
das Storchenkinderpaar. Ein etwas kitzlicher Augenblick, denn, 
jedem Photoſchuß muß ich mich — einbeinig — ſo hoch als mög! 
auf dem morſchen Firſtgrat aufrichten. Ein Schuß. Und noch 
Schuß. Mein Begleiter hat ſich inzwiſchen dicht an das Neſt he 
gearbeitet und wagt einen Griff in das Innere. Autſch. Der 
— ganz unverhofft — ſeinen Hieb weg, dicht am Auge vor 
Aber die Stirn ein Riß, aus dem in trägem dickem Strahl? 
rieſelt. So iſt auch einmal ein Mann vom Storch gebiſſen wor 
was gewiß nicht oft vorgekommen ſein dürfte. — And nun — 
etliche Wochen ſpäter — turnen die Jungen auf ihrem Dach. 
geht tiefer gegen den Herbſt heran. Die Flugſchule iſt in vollem © 
And eines Tages, ſo ſagt mir die Bäuerin, werden die Jungen 
den Alten auf und davon fein. And niemand weiß bisher den 1 
des Geklappers zu deuten, wenn Störche ihre Artgenoſſen begril 
And niemand weiß, woher fie jo ſicher die Jahreszeit und ihren % 
kennen. Wir reden von Inſtinkt und ſtehen doch ſchließlich vor e 
Welt, die gewiß fo rätſelhaft und eben fo ſinnvoll wie die unfer? 
Wie ich vom Dach heruntergekommen bin? Natürlich auf dem glei 
Wege. Nur — — abwärts gings ſchne 
And wer mich geknipſt hat? Der B 
natürlich, dem ich die ſchußfertige Ka 
in die Hand drückte. 


E berührte mich ſo eigenartig, als ich Mitte Juli über den Wieſen eines märkiſchen Dorfes ei 


Ich beſchließe das Storchenneſt zu beſuchen. 
Da eines meiner Beine im Kriege geblieben 
iſt, wird dieſes Unternehmen ſchwierig. Aber 
mit Hilfe des jungen Bauern und zwei 
Leitern muß es ſchließlich gelingen. So arbeite 
ich mich auf der einen, der junge Bauer ſich 
auf der anderen Seite empor. Ich will das 
Neſt auf jeden Fall im Bilde feſthalten. 
And es gelingt. — Der junge Bauer er- 
klimmt das ſtrohgedeckte Dach 


Oben und rechts: 
Wir begegnen uns 
oben auf dem Firſt 
des Daches und krie⸗ 
chen nun mit ver⸗ 
einten Kräften, ich, 
3 2 fi der Einbeiner, und 

der junge Bauer, 
der Zweibeiner, bis 
an das Storchenneſt 
heran. Die Storchen⸗ 
mutter iſt inzwiſchen 

abgeflogen 


Anten: Eines der Jungen hat ſich 7 
gierig aufgerichtet und muſtert uns 
kömmlinge wehrbereit mit kritiſchen? 


Die wehrhaften jungen Störche denken gar nicht 

daran, ſich in ihr Schickſal, in die Kamera ein- 

gefangen zu werden, zu ergeben. Es kommt zu 
einem handfeſten Angriff 


Rechts: Mit einer Schmarre im Geſicht, das 
Ergebnis eines Schnabelhiebes, endet der 
Kameraausflug unſer Unternehmen 


Rechts: Das Idyll 
5 be r im Storchenneſt 
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